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Für Christian


in liebevoller Erinnerung


Leider lag es nicht in meiner Macht,


für dich ein Happy End zu schreiben,


aber sei gewiss,


dass wir dich immer in unseren Herzen tragen werden









Wenn du einen Riesen siehst,


der mit dir kämpfen will,


dann sei ohne Furcht.


Untersuche zuerst den Stand der Sonne,


dann wirst du sehen,


dass der Riese vielleicht


nur der Schatten eines Zwerges ist





Sprichwort aus China




Teil 1


Dämonen
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In der tiefen Dunkelheit der Erde rührte es sich.


Ein Lavastrom floss hinter den Wänden seiner Schlafhöhle vorbei, doch die Glut der Hitze störte es nicht, da es selbst zu den Feuerwesen gehörte.


Niemand auf der Welt konnte sich noch an es erinnern, nur in uralten Mythen und Legenden wurde noch von ihm berichtet.


Es hatte lange geschlafen, aber irgendetwas hatte es nun geweckt.


Nachdem es kurz benommen den Kopf gehoben und sich blinzelnd umgesehen hatte, dämmerte es in den Schlaf zurück.


Doch da war es wieder, das Geräusch!


Dumpf drang es durch das Gestein, jagte Wellen kribbelnder Kälte durch seinen Körper und bereitete ihm tiefes Unbehagen.


Verstört und verärgert hob es abermals den mächtigen Schädel, erhob sich schließlich schwerfällig von seinem Lager und reckte und streckte sich ausgiebig. Nun richtig wach, empfand es das Geräusch als noch unerträglicher, und nach kurzem Nachdenken entschied es, dass dem Einhalt geboten werden musste.


Konzentriert horchte es in seine Schlafhöhle hinein, nutzte dann jedoch nicht den Ausgang in einen Tunnel, um die Höhle zu verlassen, sondern ging zu einer bestimmten Stelle an der Felswand und begann, sich direkt durch die Felsen hindurchzufressen.


Während es sich seinen Weg durch das Gestein bahnte, weckte es einige andere Bewohner – auch sie für die Welt nur noch Legenden –, die mit ihm in der Tiefe geschlafen hatten, und sich nun, in ihrer Ruhe gestört, aufgebracht in verschiedene Richtungen davonmachten.


Gemeinsam brachten sie Felsen und Erdreich so sehr in Unruhe, dass in dem weitreichenden Höhlensystem mehrere massive Felseinbrüche ausgelöst wurden.


Die darüberliegenden tektonischen Platten verschoben sich, und ein Beben breitete sich in den tiefen Regionen der Erde aus, welches das darüber ruhende Meer in Bewegung versetzte.


Mehr und mehr bäumten sich die Wasser des Meeres auf, bis sich eine riesige Welle gebildet hatte, die mit zunehmender Geschwindigkeit auf die Küste zuraste.




Frühling


Ein Frühlingslied tönt schön


selbst von der Krähe


Erik Axel Karlfeldt 1864 - 1931
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Dheyrion werkelte in seinem Garten herum. Nach dem leichten Regen am gestrigen Tage roch die Luft nach frischer Erde und Sonnenschein.


Etwas über ein Jahr war vergangen, seit sie aus dem Norden nach Hause zurückgekehrt waren, und es hatte ihn einige Mühe gekostet, den Garten wieder herzurichten, nachdem er ihn vorher so lange hatte vernachlässigen müssen.


Ganz in seine Arbeit vertieft und damit beschäftigt, Möhren und Erbsen einzusäen und das Beet für die Kartoffeln vorzubereiten, hörte er auf einmal ein lautes ›Eine-Botschaft!‹-Zwitschern hinter sich und zuckte erschrocken zusammen.


Auf dem Gartenzaun hatte sich ein Botenvogel niedergelassen, unschwer zu erkennen an seiner kräftig blauen Farbe und dem leuchtend roten Käppi, das er sich keck ein bisschen schräg auf den Kopf gesetzt hatte. Die zuvor in seinen Krallen transportierte Nachricht hatte er nun in den Schnabel genommen.


Das System des Einsatzes von Botenvögeln hatte sich ungefähr einen Monat nach ihrer Rückkehr etabliert. Ein pfiffiges Kerlchen hatte sich überlegt, dass es doch möglich sein sollte, Botschaften schneller als bisher von einem Punkt zum anderen zu befördern.


So hatte er nach und nach überall rote Fähnchen verteilen lassen und Dutzende Botenschaften-Verteiler-Stellen eingerichtet. Das Prinzip war einfach: Brauchte jemand einen Botenvogel, befestigte er das Fähnchen mit dem Auftrag zum Beispiel außen an einem Fenster – oder einem Baum oder was auch immer gerade da war.


Da inzwischen Tausende Botenvögel unterwegs waren, gab es stets einen, der das Fähnchen sah und entweder den Auftrag gleich selbst entgegennahm oder ihn bei der nächsten Verteiler-Stelle meldete, die sich dann schnellstens darum kümmerte.


Das System fand binnen Kurzem großen Anklang in der Bevölkerung, und die Botenvögel wurden zu einem festen Bestandteil ihres Lebens, obwohl es natürlich für privatere oder geheimere Botschaften, die man lieber persönlich überbringen wollte, auch weiterhin die regulären Boten gab.


Dheyrion legte die Hacke beiseite, stiefelte zum Gartenzaun hinüber und nahm den Umschlag dankend entgegen, der an ihn und Fheondri adressiert war.


Mit einem »Schönen Tag noch« tippte der Botenvogel sich an sein Käppi und flatterte davon zu seinem nächsten Auftrag.


Dheyrion warf kurz einen leicht besorgten Blick auf die Regenwolken, die sich bereits wieder vor die Sonne zu schieben begannen, öffnete dann aber neugierig den Umschlag und entnahm ihm eine wunderschön verzierte Karte mit einer zarten goldfarbenen Schrift.


Einladung


stand dort geschrieben. Dheyrion überflog den Text, steckte die Karte zurück in den Umschlag, ließ alles stehen und liegen und rannte ins Haus hinein.


»Fheondri!«, rief er dabei laut.


Fheondri, der Gartenarbeit hasste und sich daher in der Regel lieber im Haus nützlich machte, hatte sich nun scheinbar dazu entschlossen, ein gemütliches Bad zu nehmen.


Sein Gesang schallte durch das ganze Haus – ein doch eher zweifelhafter Hörgenuss, da er keinen einzigen Ton traf –, und es hätte Dheyrion sicher die Schuhe ausgezogen, wenn er denn welche angehabt hätte.


Nichtsdestotrotz stürmte Dheyrion ins Badezimmer, wo Fheondri sich gerade wie immer mit zu viel Seife eingeschäumt hatte und nun aussah wie ein zu groß geratenes Baiser-Törtchen.


Während der ›Gesang‹ abrupt abbrach, wedelte Dheyrion ihm mit dem Umschlag vor dem Schnabel herum.


»Wir haben eine Nachricht von Lumivhir und Anvyllor erhalten«, teilte er Fheondri aufgeregt mit.


Fheondri versuchte erfolglos, sich die Seife aus den Augen zu wischen, die ihm, durch das unverhoffte Auftauchen von Dheyrion einen Moment abgelenkt, hineingeraten war.
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»Kannst du mir vielleicht mal helfen?«, fragte er schließlich gereizt, denn die Seife fing langsam an unangenehm zu brennen.


Dheyrion legte den Umschlag auf dem Waschbecken ab, nahm einen Eimer mit Wasser, der am Boden stand, und kippte ihn kurzerhand über Fheondri aus.


Doch das Wasser war eiskalt … und Fheondri von dieser Art der Problemlösung nicht allzu begeistert.


»Ja, bist du denn …!«, protestierte er lautstark und warf ihm zwischen seinem tropfenden Federschopf, der ihm nun in Strähnen ins Gesicht hing, einen äußerst missbilligenden Blick zu.


Durch den Guss hatte das Wasser in der Wanne zu allem Überfluss eine ungemütlich kühle Temperatur angenommen, sodass er sich genötigt sah, aus ebendieser herauszusteigen.


Dheyrion reichte ihm zuvorkommend und mit einem entschuldigenden Lächeln ein Handtuch, womit Fheondri sich so heftig abrubbelte, dass sein Gefieder und sein Kopfputz anschließend in alle Richtungen abstanden.


»Nun sieh dir das an!«, beschwerte er sich grummelig und wies vorwurfsvoll auf sein Spiegelbild, als sei das alles Dheyrions Schuld. »Da brauch ich bestimmt wieder Stunden, um das auch nur einigermaßen in Ordnung zu bringen.«


»Willst du denn nicht wissen, was die beiden uns geschrieben haben?«, fragte Dheyrion und schnappte sich den Umschlag.


»Nö«, gab Fheondri gleichgültig zurück und zupfte weiter an seinem Gefieder herum.


»Na gut, dann nicht.« Mit einem Schulterzucken drehte Dheyrion sich um und verließ schnell das Badezimmer.


»He, warte!«, rief ihm Fheondri hinterher – der natürlich wissen wollte, was die beiden ihnen geschrieben hatten.


Dheyrion saß bereits grinsend am Tisch des Wohnzimmers, als Fheondri die Treppe heruntergestürmt kam.


»Komm, setz dich her zu mir«, meinte er lachend und klopfte auf den Stuhl neben sich.


Fheondri quetschte sich in all seiner voluminösen Fülle in den Stuhl und beugte sich neugierig zu Dheyrion herüber, der den Umschlag ein weiteres Mal geöffnet hatte und nun die innen liegende Karte aufklappte. Sie beugten sich darüber und lasen:


Einladung


Aus Anlass unserer Vermählung und


der gleichzeitig stattfindenden Krönungsfeierlichkeiten


laden wir euch herzlich am Tag der Sommersonnenwende


in das Schloss im Goldenen Tal ein.


Wir würden uns sehr freuen, wenn ihr uns die Ehre erweisen


und diesen besonderen Tag


mit uns zusammen feiern würdet.


Lumivhir und Anvyllor


Dheyrion drehte die Karte um, da noch etwas Handschriftliches auf der Rückseite geschrieben stand:


Hallo ihr Lieben,


kommt doch ein bisschen früher! Wir würden uns sehr darüber freuen, euch bald wiederzusehen (außerdem – wie ihr ja wisst – seid ihr als Trauzeugen vorgesehen!).


Herzliche Grüße


Lumivhir und Anvyllor


»Ich glaub's ja nicht!« Fheondri strahlte Dheyrion an. »Ich hatte die Hoffnung beinahe schon aufgegeben.«


Ungestüm wollte er mit einem »Ich geh dann schon mal packen« aufspringen, doch war der Stuhl eine recht enge Verbindung mit seinem aufgeplusterten Federkleid eingegangen und klebte ihm nun hartnäckig am Hintern.


»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, stöhnte er und setzte sich einfach wieder hin.


Dheyrion konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, stand aber doch auf und packte den Stuhl mit festem Griff.


Nach viel Gezerre und Geruckel schafften sie es schließlich gemeinsam, den Stuhl davon zu überzeugen, Fheondri loszulassen – auch wenn der Stuhl dabei ziemlich in Mitleidenschaft gezogen wurde.


Fheondri ließ sich erschöpft auf den Boden plumpsen. »Puh, ich hatte echt schon Bedenken, ich müsste den Rest meines Lebens in diesem Stuhl verbringen«, japste er erleichtert.


Ihm fiel das mit der Hochzeit wieder ein, und er rappelte sich schnell wieder hoch und hastete zur Treppe. »Dann geh ich jetzt mal packen.«


»Du musst dich nicht so beeilen«, beruhigte ihn Dheyrion.


Fheondri, der schon die halbe Treppe hinauf war, bremste ab. »Wieso? Wann ist denn diese Sommersonnenwende?«


»Oooch«, antwortete Dheyrion gedehnt und grinste angesichts der Hektik. »In ein paar Monaten.«


»Monaten?«, rief Fheondri entsetzt. »Was? Das ist ja noch eine halbe Ewigkeit!«


»Wir könnten uns ja etwas früher auf den Weg machen«, schlug Dheyrion vor. »Schließlich haben sie uns ja dazu eingeladen, etwas eher zu kommen.«


»Ja, stimmt!« Fheondri wollte weiterstürmen.


»Mit dem Packen brauchst du aber trotzdem noch nicht anzufangen«, stoppte Dheyrion ihn gleich wieder.


»Och, schade.« Fheondri lehnte sich etwas unentschlossen ans Treppengeländer, da er – aufgeregt wie er war – nicht so recht wusste, was er nun mit sich anfangen sollte.


»Na ja, du kannst dir ja schon mal überlegen, was du mitnehmen möchtest … und wir müssen uns auch noch überlegen, was wir ihnen schenken wollen.«


»Ein Geschenk!« Fheondri schlug sich mit der fedrigen Hand an die Stirn. »Das hätte ich ja jetzt total vergessen.«


»Na siehst du, da hast du doch etwas, worum du dir in den nächsten Wochen Gedanken machen kannst«, meinte Dheyrion zufrieden.


Und da die Sonne sich ihren Platz am Himmel zurückerobert hatte, kehrte er fröhlich summend zu seiner Gartenarbeit zurück, während Fheondri sein Federkleid eilig glättete – entgegen seiner Aussage war er gar nicht eitel genug, um allzu viel Zeit an sein Aussehen zu verschwenden – und sich eifrig Gedanken machte, welches Geschenk dem Anlass wohl am ehesten entsprechen würde.
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Sie hatte feststellen müssen, dass sich ihre Energie mit der Zeit verbrauchte.


Eine lange Zeit hatte sie sich unter der Erde aufgehalten, war durch Höhlen und Tunnel gewandert und hatte sich an den unterirdischen Bewohnern genährt. Aus diesem Grund war sie auch nicht sehr beliebt bei ihnen gewesen, und sie gewöhnten sich bereits nach kurzer Zeit an, ihr aus dem Weg zu gehen.


Wenn sie erschöpft war, konnte sie ihnen nicht folgen, und der Hunger hatte sie schließlich nach oben getrieben.


Hier gab es Nahrung im Überfluss!


Doch dann musste sie eine neue Erfahrung machen.


Wer weiß, welche Fügung des Schicksals hier eingegriffen hatte, doch je länger sie auf dieser Welt weilte, desto öfter meldete sich etwas sehr Lästiges in ihr zu Wort: ihr Gewissen.


Und als dieses Gewissen erst einmal in Gang gekommen war, wollte es auch nicht mehr verstummen. Es sagte ihr mit der Hartnäckigkeit eines stetig tropfenden Wasserhahns, dass das, was sie tat, nicht richtig war.


So beschloss sie irgendwann, nur noch Gutes zu tun, und den Lebewesen wieder zurückzugeben, was sie ihnen genommen hatte. Sie war so unbedarft und wusste so wenig über die Natur der Dinge, dass sie wirklich glaubte, das könne ihr gelingen.


Schnell breitete sich die Nachricht über das Land aus, und sie gaben ihr einen Namen:


Die Blaue Lady - Retterin der Kranken und Sterbenden.
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Wochen später machten Fheondri und Dheyrion sich auf den Weg. Getreu dem nach ihrem letzten Abenteuer gefassten Vorsatz, künftig für jeden möglichen und unmöglichen Fall gerüstet zu sein, trug jeder von ihnen einen riesigen Rucksack, gefüllt mit allerlei möglicherweise sinnvollen, aber auch ebensogut völlig nutzlosen Dingen, die sie vielleicht irgendwann irgendwo irgendwie einmal gebrauchen konnten – oder auch nicht.


In jedem Fall waren die Rucksäcke ziemlich schwer, doch keiner der beiden ließ sich dahingehend eines Besseren belehren, obwohl ihre Freunde das mehr als einmal versucht hatten.


Im Goldenen Tal angekommen, schauten sie wie bei jedem ihrer Besuche als Erstes bei der Mäusefamilie vorbei, die Dheyrion seinerzeit trotz ihres eigenen Elends in ihr Haus eingeladen und ihm Essen und ein Nachtlager angeboten hatte.


Als sie im letzten Jahr aus dem Norden in das Goldene Tal zurückgekehrt waren, war dies ebenfalls ihre erste Anlaufstelle gewesen, da Dheyrion unbedingt hatte wissen wollen, wie es der Familie in der Zwischenzeit ergangen war.


»Die Kinder heißen Pips, Flips …«, hatte Fheondri ihn damals im Vorfeld aufgeklärt.


»Echt?«, fragte Dheyrion dazwischen.


»… Grips …«


»Kein Scherz?«


»… und Schnips«, fuhr Fheondri unbeirrt fort.


Dheyrion prustete los. »Da kann das arme Kerlchen ja vermutlich noch froh sein, dass sie ihn nicht Schnaps genannt haben.«


»Das arme Kerlchen ist ein Mädchen!«, korrigierte Fheondri. »Und was erwartest du von Eltern, die Schatzi und Spatzi heißen?« Fheondri grinste ihn an. »Ach nein, warte, das sind ja gar nicht ihre richtigen Namen. Moment … äh … ich hab's gleich. Sie heißen …«


»Rutschi und Flutschi?«, unterbrach ihn Dheyrion.


»Nein«, antwortete Fheondri, ernsthaft nachdenkend.


»Rums und Sums?«, fragte Dheyrion lachend weiter.


»Nein.«


»Ich hab's«, rief Dheyrion vergnügt, »Matschi und Klatschi!«


»Nein, auch nicht. Aaah, jetzt weiß ich's wieder: Sie heißt Trippelfüßchen und er Langschwänzchen.«


»Du machst Witze!«


»Sie wollten ihren Kindern halt nicht so lange Namen geben«, erwiderte Fheondri erklärend und sah Dheyrion, der sich vor Lachen den Bauch hielt, mit aller Ernsthaftigkeit an.


Dheyrion entgegnete kopfschüttelnd und mit einem breiten Grinsen: »Im Goldenen Tal scheint man aber wirklich eine Vorliebe für abenteuerliche Namensgebungen zu haben.«


»Ha, das ist noch gar nichts!«, erwiderte Fheondri fröhlich. »Wenn ich dir erzähle, wie die entfernten Verwandten von ihnen heißen, da wirst du erst Augen machen.«


Und Dheyrion hatte staunend Fheondris weiteren Ausführungen gelauscht.


Zwar schaffte er es inzwischen – na ja, zumindest meistens –, die Namen ohne ein Grinsen auszusprechen, aber er hatte noch immer Probleme die Kinder auseinanderzuhalten, woraus die sich gerne einen Spaß machten.


»Onkel Dheyrion, Onkel Fheondri!«, kamen sie nun laut rufend auf sie zugerannt, als sie sie von weitem kommen sahen.


»Seid ihr groß geworden«, sagte Dheyrion sofort zu der wuseligen Bande, die nun – zusätzlich zu den schweren Rucksäcken – rechts und links an ihnen hing.


»Au, au, au«, beschwerte er sich lachend. »So langsam werdet ihr mir zu schwer. Das nächste Mal werdet ihr mich tragen, dass das mal klar ist.«


Daraufhin versuchten die Kinder, ihnen die Rucksäcke abzunehmen und beim Tragen zu helfen, was jedoch lediglich zu einem Durcheinander aus Armen und Beinen führte und ihr Vorankommen noch weiter verlangsamte.


Endlich erreichten sie das Haus, und Trippelfüßchen und Langschwänzchen nahmen ihnen die Rasselbande ab und baten sie fröhlich hinein zu einem leckeren Mittagessen.


Wie anders war das Zusammensein mit ihnen doch im Vergleich zu seinem ersten Besuch, dachte Dheyrion jedes Mal aufs Neue und sah sich im Haus um. Alles Dunkle war verschwunden, und nun herrschte nur noch Fröhlichkeit und Gemütlichkeit hier – und auch das Essen war erheblich besser.


Fheondri und Dheyrion verbrachten einige vergnügliche Stunden dort, bevor sie schließlich unter den Protesten der Kleinen zum Schloss aufbrachen.
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Nach all dem guten Essen fühlten Fheondri und Dheyrion sich so übersättigt, dass sie beschlossen, auf ihrem Weg zum Schloss einen kleinen Umweg zu machen. So wanderten sie gemächlich am Ortsrand entlang zu dem von Anvyllor in den Hang des Berges gebauten Aufzug, der sie zum Schloss hinaufbefördern würde.


Sie waren ein bisschen vom Weg abgekommen und befanden sich nun am Fuße des Südhanges, an dem Fheondris früheres Zuhause lag – wobei Dheyrion noch immer Probleme hatte, den Eingang zur Höhle ohne Fheondris Hilfe zu finden –, als sie auf einmal ein merkwürdiges Summen hörten.


Dheyrion drehte den Kopf hin und her, um herauszufinden, woher das Geräusch kam.


»Was ist das?«, fragte Fheondri, dem das Summen inzwischen ebenfalls aufgefallen war.


Dheyrion zuckte die Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Befindet sich da irgendetwas in dieser Richtung?«


»Nein, nur ein alter ausgetrockneter Brunnen.« Fheondri zeigte in die ungefähre Richtung, und nach etwa hundert Metern kam der Brunnen in ihre Sichtweite.


Zwei Meter breit und mit großen Steinen ummauert, ragte er nur noch ungefähr zwanzig Zentimeter aus der Erde. Dicke Bretter bedeckten die Öffnung, um zu verhindern, dass jemand in die Tiefe stürzte.


Je näher sie dem Brunnen kamen, desto weniger kam das Geräusch ihnen wie ein Summen, sondern vielmehr wie ein tiefes vibrierendes Brummen vor. Es ging ihnen unter die Haut, machte sie unruhig und jagte ihnen eiskalte Schauer über den Rücken. Fheondris Gefieder plusterte sich auf, und auch Dheyrion sträubte sich über seiner Gänsehaut das Fell.


»Was ist das?«, fragte Fheondri erneut, diesmal jedoch mit einem ziemlich beunruhigten Unterton in der Stimme.


»Lass uns mal reinschauen«, meinte Dheyrion und hob eines der Bretter an. »Hilf mir mal.«


Obwohl Fheondri das lieber nicht getan hätte, packte er mit an, und gemeinsam schubsten sie das Brett vom Brunnenrand.


Dheyrion kramte in seinem Rucksack herum und beförderte eine der Glühkugeln heraus, die sie seinerzeit aus dem Norden mitgebracht hatten. Er hielt sie in den Brunnen und versuchte vergeblich, irgendetwas in der Tiefe auszumachen.


»Kannst du vielleicht was erkennen?«, fragte er schließlich laut, um das Geräusch zu übertönen.


Fheondri trat nur äußerst ungern und sehr vorsichtig ebenfalls an den Rand des Brunnens heran.


Er warf einen raschen Blick in den Schacht. »Nö.«


Schnell trat er wieder zurück.


Dheyrion warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Du wirst schon etwas genauer hinschauen müssen«, sagte er. »Ich seh wegen der Kugel nicht viel … oder du hälst die Kugel in den Brunnen hinein und ich schaue.« Er sah Fheondri herausfordernd an.


Darüber war Fheondri nun noch weniger glücklich, ergab sich schließlich seufzend in sein Schicksal und trat wieder einen Schritt näher.


Er beugte sich über den Rand und beäugte das Innere des Brunnens.


»Nix zu sehen«, verkündete er nach einer Weile aufatmend und richtete sich wieder auf. »Nur ein tiefes schwarzes Loch.«


Dheyrion betrachtete ihn nachdenklich. »Wir sollten das mit den anderen besprechen, wenn wir im Schloss sind«, meinte er. »Das gefällt mir alles ganz und gar nicht.«


Sie hievten das Brett wieder an Ort und Stelle und beeilten sich nun ein bisschen damit, zum Schloss hinaufzukommen.




Furcht


Rascher als alles andere


entsteht die Angst




Leonardo da Vinci 1452 - 1519
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Es wühlte sich weiter durch die Erde.


Den anderen Bewohnern der Tiefe schien das Geräusch nichts auszumachen, doch ihm bohrte es sich schmerzhaft in seinen Schädel und ließ es nicht mehr wirklich zur Ruhe kommen.


Man hatte ihm nie einen richtigen Namen gegeben. Voller Grauen hatten die über der Erde Lebenden stets nur geraunt, der ›Dämon‹ oder der ›Dunkle Schrecken‹ sei wieder gesehen worden und habe einen der Ihren in die nachtschwarze Dunkelheit seiner Heimstätte verschleppt.


Als es noch klein gewesen war, hatten sie es ignoriert. Doch als es größer wurde, fingen die Kinder damit an, es mit Steinen zu bewerfen . . . und die Erwachsenen mit noch ganz anderen Dingen.


Es hatte sie angezischt und ihnen seine nadelspitzen Zähne gezeigt, bis sie schreiend vor ihm davonliefen.


Doch sie kamen immer wieder.


Nicht, um mit ihm zu reden, nein.


Jedes Mal hatten sie noch größere Waffen dabei und fügten ihm mehr Schmerzen zu.
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Die Fahrt mit dem Aufzug war wie immer ein Erlebnis. Trotz der beunruhigenden Ereignisse am Brunnen genoss vor allem Dheyrion das rasche Aufsteigen am Hang hinauf in schwindelerregende Höhen. Für Fheondri war es ja nur eine weitere Art, schnell nach oben zu gelangen. Er hätte natürlich ebenso gut hinauffliegen können, doch machte ihm die Aufzugfahrt mit Dheyrion erheblich mehr Spaß.


Oben angekommen, genossen sie auf dem Weg zum Schloss die Aussicht über das weite Meer, das an diesem sonnigen Tag strahlend und funkelnd vor ihnen lag.


Seit Dheyrion das erste Mal hier oben gewesen war, hatte sich alles sehr verändert. Frisch restauriert lag das seinerzeit so düstere und abschreckende Gebäude vor ihnen, umrankt von grünem Efeu, mit schönen Rabatten und Kieswegen, und eine Fahne mit einem geflügelten Pferd flatterte munter an einer Turmspitze. Anvyllor und Lumivhir hatten sich letztlich für dieses Königs-Banner entschieden, zum Andenken daran, unter welchen Umständen sie sich kennengelernt hatten.


Als sie den Thronsaal betraten, herrschte dort gerade ein ziemliches Durcheinander. Es wurde geputzt und geplant und dekoriert und wieder umdekoriert. Hektisch rannten Bedienstete hin und her, doch wie ein Fels in der Brandung stand Lumivhir inmitten des Chaos und hatte wie es schien alles im Griff.


Fheondri und Dheyrion winkten ihr von der Tür aus zu, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie legte sofort alles ab, was sie in den Händen trug, kam zu ihnen herübergelaufen und umarmte sie fest.


»Wie schön, dass ihr da seid«, sagte sie warm. »Ihr habt uns gefehlt.«


»Wie ich sehe, geht es mit den Vorbereitungen gut voran«, meinte Dheyrion, indem er einen weiteren Blick in die Runde warf.


»Ich hatte ja keine Ahnung, welch ein Aufwand damit verbunden sein würde«, antwortete Lumivhir mit einem leicht


gequälten Lächeln. »Das einzig Gute daran ist, dass wir viele unserer Freunde endlich wiedersehen. Die Delegation aus dem Norden soll in den nächsten Tagen eintreffen, doch leider scheint es, dass viele sich noch immer nicht dazu entschließen konnten, ihr Zuhause zu verlassen … nun ja, manche brauchen wohl doch etwas mehr Zeit, um sich auf etwas Neues einzulassen.« Sie zwinkerte ihnen zu. »Sind ja nicht alle so abenteuerlustig wie ihr beiden.«


In diesem Augenblick betrat Anvyllor, mit flotten Schritten aus den Tiefen des Schlosses kommend, den Thronsaal. Sein Haar war seit den Ereignissen im Norden gewachsen und inzwischen so lang, dass er es mit einem Samtband im Nacken zusammengebunden hatte. Die Aufgabe und die damit einhergehende Verantwortung, die er hier hatte übernehmen müssen, hatten sein Gesicht markanter und ihn insgesamt reifer werden lassen, was ihm – wie Lumivhir fand – ausnehmend gut stand.


Im Moment sah er allerdings ziemlich mitgenommen aus und versuchte vergeblich, sich den Staub und die Spinnweben, die ihn komplett einhüllten, mit den Händen abzuklopfen. Erst als er sie beinahe erreicht hatte, blickte er auf, lachte fröhlich und umarmte sie ebenso herzlich wie Lumivhir zuvor.


Dheyrion klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken, wodurch er jedoch eine weitere mächtige Staubwolke auslöste, die sie beide sofort einhüllte und zum Husten brachte.


»Du lieber Himmel!«, rief er, mit den Händen wedelnd. »Aus welchem Loch bist du denn herausgekrochen?«


»Tja«, entgegnete Anvyllor grinsend. »Der Weltgeist hat sich nicht gerade gut um unseren Weinkeller gekümmert. Wenn ihr noch nicht von Lumivhir eingeplant wurdet, könnt ihr mir gerne helfen, dort ein bisschen Ordnung zu schaffen und – so hoffe ich – einige erlesene Tröpfchen für die Feierlichkeiten zu finden.«


»Äh …«, meldete sich Fheondri da zu Wort. »Bevor wir zu irgendwelchen Arbeiten eingeteilt werden, könnte ich da vielleicht …« Er zupfte verlegen an seinem Gefieder. »Natürlich nur, wenn es keine Umstände macht.«


»Ist nicht dein Ernst«, unterbrach ihn Dheyrion. »Du kannst doch nicht schon wieder Hunger haben?«


»Na ja.« Fheondri sah ihn anklagend an. »Bei all der Aufregung mit diesem Brunnen.«


»Aufregung?«, schaltete Lumivhir sich ein.


»Welchem Brunnen?«, fragte Anvyllor neugierig.


»Hm, hm«, räusperte sich Dheyrion. »Da Fheondri das Thema nun schon mal angesprochen hat … es gibt da etwas, worüber wir mit euch reden wollten.« Er sah Fheondri ein wenig ärgerlich an. »Wenn auch nicht direkt nach unserer Ankunft und auch nicht mal eben so nebenbei.«


Fheondri warf ihm einen ganz und gar unschuldigen Blick zu.


»Vielleicht dürfte ich zunächst auf mein Anliegen zurückkommen«, meinte er, ganz mit den für ihn naheliegenderen Problemen beschäftigt und mit einem Wenn-ich-nicht-gleich-etwas-zu-essen-bekomme-garantiere-ich-für-nichts-Blick, der allerdings, wenn man seinen stattlichen Umfang betrachtete, auf niemanden wirklich allzu überzeugend wirkte.


Dennoch erwiderte Anvyllor lachend: »Schau doch einfach mal in der Küche bei Mahirdor vorbei, der hat immer irgendwas Leckeres auf dem Herd.«


Und während Fheondri sofort mit wehendem Gefieder der Küche entgegeneilte, setzten Anvyllor, Lumivhir und Dheyrion sich an einem der Tische zusammen, und Dheyrion erzählte ihnen von ihrem Erlebnis am Brunnen.
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Das kleine Mädchen spielte selbstvergessen am Strand. Es patschte durch die flachen Wellen, die an seinen Füßen hochschwappten, und besah sich interessiert die Fußabdrücke, die es im nassen Sand hinterließ und die dann vom Wasser wieder weggewischt wurden.


Doch was war das? Erstaunt schaute es auf, als das Meer plötzlich begann, sich immer weiter zurückzuziehen.


Begeistert rief das Mädchen seinen Vater, der etwas weiter am Strand hinauf vor ihrer Fischerhütte saß und Netze flickte. »Kuck mal, Papi! Das Meer läuft vor mir davon!«


»Hm?«, brummte sein Vater und warf ihm einen kurzen Blick zu.


Doch dann wanderte sein Blick weiter hinaus, und ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf seinen wettergegerbten Zügen. Er hatte bereits als Kind einmal etwas Ähnliches in seinem Heimatort erlebt und dabei seine gesamte Familie verloren.


Der Fischer sprang mit einem Satz auf, rannte zu dem Kind, nahm es hoch auf seine Arme und lief laut rufend um die Hütte herum zu seiner Frau, die gerade die Wäsche aufhängte. »Eine Flutwelle! Eine Flutwelle! Komm! Schnell!«


Er packte sie mit seiner freien Hand und zog sie hinter sich her zu einem Zickzackweg, der die Klippen der hinter dem Strand landeinwärts gelegenen und Dutzende Meter hohen Steilküste hinaufführte.


Seine Frau sah ihn irritiert an. »Aber es ist doch überhaupt nichts zu sehen«, versuchte sie ihn leicht verärgert aufzuhalten.


»Vertrau mir«, entgegnete er atemlos und zog sie weiter. »Du willst nicht so lange warten, bis du etwas siehst.«


Der Schrecken, der ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand, überzeugte sie schließlich, und sie rannte nun eigenständig hinter ihm her. Die Angst des Vaters griff auf das Mädchen über, das daraufhin zu weinen begann.


»Alles wird gut … alles wird gut …«, wiederholte der Vater beruhigend, wieder und wieder, und hoffte dabei inständig, dass er seiner Tochter damit keine leeren Versprechungen machte.


In jeder Kurve, die sie nahmen, warf er einen Blick zurück zum Meer.


Sie hatten den Weg ungefähr zu drei Vierteln geschafft, als am Horizont die Linie des Meeres anzusteigen begann.


Er schob seine Frau vor sich und drängte sie schneller zu laufen, doch ihre Kräfte erschöpften sich nun immer schneller.


Auch sie warf nun einen Blick zurück, und ihre Augen weiteten sich angsterfüllt. Eine viele Meter hohe Welle raste auf die Küstenlinie zu. Vor Schreck blieb sie mitten auf dem Weg stehen, und ihr Mann lief in sie hinein.


»Nicht stehenbleiben«, keuchte er und gab ihr einen Schubs. »Wir müssen da rauf, koste es was es wolle.«


Die Angst gab ihr die Energie, ihre letzten Kraftreserven zu mobilisieren, und endlich erreichten sie völlig am Ende den oberen Rand.


Und da kam auch schon die erste Welle mit einer Macht angerauscht, die ihresgleichen suchte.


Donnernd brach sie an der Küstenlinie und nahm auf ihrem Weg zurück ins Meer alles mit sich. Entsetzt besahen sie sich diese Naturgewalten, die da jäh über sie hereingebrochen waren.


Als die Welle abflaute, sah die Frau fassungslos zum Strand hinunter. Alles, was noch von ihrem schönen, heimeligen Zuhause und ihren Habseligkeiten übrig geblieben war, waren ein paar traurige Trümmer, die das Wasser zurückgelassen hatte.


Und selbst diese nahmen die Flutwellen, die noch kommen sollten, mit in die endlosen Weiten des Ozeans.


Nichts war ihnen geblieben.


Sie schlug die Hände vor den Mund und begann zu weinen.


Aber ihr Mann nahm sie in den Arm und drückte sie und seine Tochter fest an sich. Auch er weinte. Doch waren es Tränen der Erleichterung, denn wenigstens waren sie alle noch am Leben.
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Fheondri eilte in einem für ihn untypischen Tempo in den Thronsaal und hielt auf seine Freunde zu.


»Das Meer ist weg«, verkündete er etwas atemlos, weil er vorher zu viel gegessen hatte.


Seine Freunde sahen ihn an, bewegten sich aber zunächst nicht vom Fleck, da sie dachten, er wolle ihnen wieder einen seiner gelegentlichen Streiche spielen.


»Echt!«, fügte Fheondri daher hinzu, drehte wieder um und rief im Hinausgehen: »Das müsst ihr euch ansehen!«


Nun doch neugierig geworden, standen Anvyllor, Lumivhir und Dheyrion auf und folgten ihm.


Sie stiegen hinauf zum Wehrgang, wo Fheondri bereits an der Brüstung lehnte. Noch lag ein Grinsen auf ihren Zügen, doch als sie sich neben ihn stellten und hinausschauten, verrutschten ihnen ihre Gesichtszüge, denn das Meer war tatsächlich weg! Weit draußen konnten sie es noch sehen, aber unter ihnen war nur der schlammige Meeresboden erkennbar.


»Wie ist denn das passiert?«, fragte Dheyrion verblüfft, denn so etwas hatte er noch nie gesehen.


»Eine Flutwelle«, flüsterte Anvyllor und warf ihnen einen beunruhigten Blick zu.


»Ich dachte, eine Flutwelle ist, wenn das Wasser kommt, und nicht, wenn es geht«, erwiderte Fheondri verwirrt.


»Es muss ein Seebeben gegeben haben«, erklärte Anvyllor angespannt. »Das Wasser zieht sich zuerst zurück, und dann gibt es mehrere Flutwellen, die das Land überschwemmen.« Er wurde kreidebleich. »Die flachen Küstenregionen!«, rief er entsetzt.


Doch sie konnten nichts mehr tun.


Das große, weithin hörbare Signalhorn, mit dem sie ein Warnsignal hätten abgeben können, hatte der Weltgeist irgendwann im Laufe seiner Herrschaft stark beschädigt, und Anvyllor hatte in der Zeit der friedlichen Ruhe, die nach der Vernichtung der Geister folgte, versäumt es reparieren zu lassen.


Geändert hätte es ohnehin nichts mehr, denn selbst wenn es ihnen gelungen wäre, ein Warnsignal abzusetzen, wäre es für Rettungsmaßnahmen bereits zu spät gewesen.


So konnten sie nur hilflos beobachten, wie das Wasser in einer mächtigen Woge, die immer höher und höher wurde, auf sie zustürzte.


Ihnen konnte nichts passieren, die Klippen des Berges waren hoch genug, selbst wenn die Flutwelle sie direkt getroffen hätte.


Doch diese drehte ab und wandte sich den flacheren Küstenlinien zu, um dort Tod und Zerstörung zu verbreiten.
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Die Blaue Lady versteckte sich in einem leerstehenden Schuppen. Ihre Haut war beinahe durchscheinend weiß mit einem bläulichen Schimmer, und ihre langen blauglänzenden Haare fielen ihr in wirren Strähnen über Schultern und Rücken. Ihre Augen waren von einem dunklen Nachtblau und von einem inneren Licht erfüllt. Doch nun strichen sie unruhig über ihre Umgebung. Sie hatte Angst.


Vor einer Woche noch war sie von Glück und Freude erfüllt gewesen, nachdem sie einem Kranken ihre Hände aufgelegt und ihn von seinem Leiden befreit hatte. Die Familie hatte sie eingeladen, einige Tage bei ihnen zu verbringen, und sie hatte die Gesellschaft, vor allem die der Kinder, sehr genossen.


Doch gestern war die Krankheit zurückgekehrt, schlimmer noch als zuvor. Und bevor die Familie sie hatte holen können, war der Mann unter furchtbaren Schmerzen gestorben.


Seine Frau war außer sich gewesen, hatte ihr die Schuld an dem Unglück gegeben und sie unter Ohrfeigen aus dem Haus gejagt.


Nun saß sie hier, halb vergraben in einem Haufen alten Strohs, zitternd und allein ... und wusste nicht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte.
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Zum Abend hin, als die letzte Flutwelle endlich abgeklungen war, befanden sich Anvyllor, Lumivhir, Fheondri und Dheyrion bereits mit dem ganzen Hofstaat und vielen Bewohnern des Goldenen Tals in den flacheren Küstengebieten.


Sie waren im Grunde sofort aufgebrochen, um zu sehen, wie schlimm es die Küstenregion getroffen hatte und welche Hilfsmaßnahmen nun eingeleitet werden mussten.


Zum Glück hatten viele der dort Lebenden die Zeichen richtig gedeutet und sich in höheren Lagen in Sicherheit gebracht.


Dennoch gab es Opfer zu beklagen. Jene, die sich wegen Krankheit oder Alter – oder weil sie noch nie eine Flutwelle erlebt hatten – nicht rechtzeitig hatten retten können. Das Wasser hatte sie mit sich fortgerissen, und sie würden wohl keinen von ihnen je wiedersehen.


Von den Überlebenden waren die meisten nun obdachlos. Einige hatten Verwandte im Inland, bei denen sie vorübergehend unterkommen konnten. Allen anderen boten Anvyllor und Lumivhir Obdach im Schloss an, so wie auch die Bewohner des Goldenen Tals ihnen vorübergehende Unterkunft anboten, bis ihre Häuser wieder aufgebaut wären.


Es war eine traurige Kolonne, die da schließlich zum Goldenen Tal und dem Schloss zurückkehrte.
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Einige Tage später summte das Schloss und das ganze Umland wieder vor Geschäftigkeit.


Sie hatten damit begonnen, die Hütten der Küstenbewohner wieder aufzubauen; eine Arbeit, die viel Organisation und Zeit beanspruchte. Und während Anvyllor sich dahingehend um alles kümmerte, versorgte Lumivhir die Überlebenden mit allem, was sie derzeit am dringendsten benötigten.


Als die Delegation aus dem Norden eintraf, blickten sie nicht wie erwartet auf festlich geschmückte Räume und aufgeregte Brautleute – und angenehme Tage mit weichen Betten und gutem Essen –, sondern auf Massen von Individuen, die beinahe jeden Quadratzentimeter des Schlosses belagerten.


»Was zum Kuckuck ist denn hier los?«, polterte Ardorvar mit einem entsetzten Blick in die Runde und müde von der langen Reise gleich los, als er endlich Lumivhirs ansichtig wurde. »Habt ihr das ganze Königreich hier im Schloss untergebracht?«


»Beruhige dich, mein Freund.« Vhil, der neben ihm stand, legte beschwichtigend eine Hand auf seine Schulter – Ardorvar und er waren irgendwann in den vergangenen Monaten zum Du übergegangen.


Nach einem Blick auf diese leicht zerlumpten Gestalten hatte Vhil die Situation sofort erfasst. »Die sehen nicht so aus, als ob sie zum Feiern hier wären«, meinte er.


»Nein«, stimmte Ardorvar ihm nach einem genaueren Blick auf die Anwesenden zu. »Was mag hier wohl geschehen sein?«


Doch da war Lumivhir auch schon bei ihnen. »Tut mir leid wegen des ganzen Durcheinanders, aber wir hatten einige wirklich schwierige Tage.« Und nachdem sie alle begrüßt und in einen – unbelagerten – Essraum geführt hatte, und Mahirdor ihnen ein leckeres Essen aufgetischt und sie damit besänftigt hatte, erzählte sie ihnen, was vor einigen Tagen vorgefallen und wie es gekommen war, dass nun all diese Lebewesen sich hier aufhielten.


»Es ist nur vorübergehend, bis ihre Häuser wieder aufgebaut sind«, sagte sie. »Es geht gut voran, aber es wird wohl noch ein Weilchen dauern, bis alles wieder seinen gewohnten Gang gehen wird.« Sie hielt kurz inne. »Ich bin mir nicht sicher, ob das mit der Hochzeits- und Krönungsfeier zur Sommersonnenwende noch zu schaffen ist«, fügte sie dann leise mit gesenktem Kopf hinzu. »Oder ob eine solche Feier überhaupt noch angebracht wäre – nach all dem Unglück.«


»Aber sicher doch!«, entgegnete Meliorphos munter. »Gerade dann freut sich doch jeder über eine kleine Abwechslung, um die Alltagssorgen wenigstens für eine kurze Zeit vergessen zu können!«


»Meint Ihr?« Ein kleines Lächeln stahl sich auf Lumivhirs Züge.


»Vertrau einem alten Mann«, erwiderte er überzeugt und tätschelte beruhigend ihre Hand.


»Alles wäre so viel einfacher, wenn wir unsere magischen Kräfte noch hätten«, merkte Lumivhir seufzend an. »Wir hätten im Nu alle Schäden beseitigt.«


Meliorphos betrachtete sie schmunzelnd. »Wenn wir unsere magischen Kräfte noch hätten, wären wir gar nicht hier«, erwiderte er. »Das solltest du bei deinen Überlegungen vielleicht bedenken.«


Er unterdrückte ein Gähnen und erhob sich mit einem leichten Ächzen. »Es ist spät geworden, meine Liebe, zeig uns doch bitte unsere Schlafgelegenheiten«, meinte er und fügte lächelnd an: »Ich muss zugeben, als Mensch werde ich doch etwas schneller müde als früher als Magier.«


Lumivhir stand auf, er hakte ich bei ihr unter, und sie begleitete alle zu ihren Nachtquartieren.


Anvyllor, Dheyrion und Fheondri, die bei den Aufbauarbeiten mithalfen, konnten sie erst am nächsten Morgen begrüßen. Doch leider war die Freude über das Wiedersehen nur kurz, denn schon stand ein Bote mit neuen Schreckensmeldungen vor dem Schloss.
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Der Bote sah aus, als sei er die Nacht hindurchgelaufen und hätte sich gleichzeitig durch schätzungsweise zwölftausend Dornenhecken gekämpft. Seine Kleidung war zerrissen und schmutzig, und er machte den Eindruck, als ob er direkt vor ihren Augen in Ohnmacht zu fallen gedachte.


Anvyllor drückte ihn sofort auf einen Stuhl, ließ ihm einen Becher Wasser und einen Teller Essen kommen und nötigte ihn, sich zunächst einmal zu stärken. So ungeduldig sie auch waren, hatte er nicht vor, den Opfern, die sie in der letzten Zeit zu beklagen gehabt hatten, ein weiteres hinzuzufügen.


So saßen die ehemaligen Magier und ihre Freunde unter gelegentlichem Stühlerücken und Geräusper und unruhigem Gescharre mit den Füßen und Getrommel mit den Fingern bemüht geduldig da, und harrten der Dinge, die da auf sie zukommen sollten, bis der Bote endlich wieder etwas Farbe im Gesicht hatte und sich in der Lage sah, von den Neuigkeiten zu berichten.


»Habt Ihr schon von der Blauen Lady gehört?«, begann er schließlich.


»Die Blaue Lady?«, fragte Meliorphos.


»Hat wohl einen zu viel über den Durst getrunken«, merkte Fheondri an.


»Nein, nicht so blau«, erklärte der Bote. »Blau, wie die Farbe Blau.«


Alle schüttelten verwundert ihre Köpfe.


»Was hat es denn mit dieser Blauen Lady auf sich?«, fragte Ymedislar neugierig.


»Man erzählt sich, dass sie anfangs nur im Norden gesehen wurde«, entgegnete der Bote. »Sie hätte heilende Kräfte, sagt man, und könne sogar Todgeweihte ins Leben zurückholen.«


»Wirklich?« Fheondri war beeindruckt.


»Ja, neuerdings hört man diese Geschichten aus dem ganzen Land«, fuhr der Bote fort.


»Und niemand weiß, wer sie ist?«, fragte Anvyllor.


»Nein.«


»Und warum nennt man sie so: Blaue Lady?«, hakte Ymedislar nach.


»Wegen ihres Aussehens«, erklärte der Bote, erntete jedoch nur weitere fragende Blicke, und sah sich daher genötigt, etwas mehr ins Detail zu gehen. »Ihre Haare und Augen sind wohl blau, ihre Haut ist weiß mit einem bläulichen Schimmer, und sie trägt ein blaues Gewand. Da lag der Name wohl offensichtlich auf der Hand.«


»Aber es ist doch nichts Schlimmes, wenn jemand den Lebewesen Gutes tut, oder?«, meinte Dheyrion.


»Ja, so scheint es auf den ersten Blick.« Der Bote zögerte einen Augenblick, fuhr dann aber auf die neugierigen Blicke der anderen hin fort: »Eigentlich möchte sie den Lebewesen wohl helfen, aber es scheint, dass sie nur kleinere Wunden oder zum Beispiel einen Bruch wirklich heilen kann. Bei einer ernsthaften schwerwiegenden Erkrankung kommt diese nach kurzer Zeit wieder zurück, schlimmer als zuvor. Viele sind dadurch vor der Zeit gestorben. Und das ist noch nicht einmal das größte Problem.«


»Ja, ja, Unglücke kommen meistens paarweise, wie man so schön sagt«, warf Vhil ein.


»Tja, da ist wohl was dran«, erzählte der Bote weiter. »Denn einige dieser Schwerkranken sind hinter der Blauen Lady her. Sie denken, sie könnten sie als ihre Gefangene halten, die sie von Krankheit und Tod befreit, indem sie sich bei Bedarf ihrer Heilkräfte bedienen. Leider handelt es sich bei diesen Individuen, wie Ihr euch sicherlich denken könnt, nicht gerade um die Elite der Gesellschaft, und sie schrecken vor nichts zurück, um zu bekommen, was sie so sehr begehren. Wie ich gehört habe, tobt ein heftiger Konkurrenzkampf unter den Verfolgern. Es geht sogar die Kunde, dass es schon zu regelrechten Massakern gekommen sei.«


Unter seiner Zuhörerschaft wurden nach diesen Worten betroffene Blicke hin- und hergeworfen.


»Die Bewohner unseres Landes sind verständlicherweise beunruhigt und befürchten, dass die Blaue Lady auf dem Weg hierher sein könnte und diese Horden mit sich bringt … und da ist noch etwas.«


»Noch etwas?«, fragte Meliorphos bestürzt.


Der Bote sah sie der Reihe nach an, und sein Blick war so ernst, dass ihnen ganz mulmig wurde. Leise fuhr er fort: »Es häufen sich ebenfalls Berichte darüber, dass auf dem Weg, den die Blaue Lady eingeschlagen hat, Lebewesen tot aufgefunden wurden – extrem gealtert und kaum noch zu erkennen, wie sie im Leben ausgesehen haben.« Er hielt kurz inne, bevor er sagte: »Und dann ist da auch noch der Dämon.«


»Der Dämon«, wiederholte Vhil schicksalsergeben. Vielleicht wäre er besser nicht ins Goldene Tal zurückgekehrt, hier schien es ja neuerdings vor Ungeheuern nur so zu wimmeln!


»Ein Geschöpf aus Urzeiten«, erzählte der Bote weiter. »Nur die ganz Alten kennen noch die Geschichten. Jetzt soll es wieder aufgetaucht sein, schwarz wie die dunkelste Stunde der Nacht, riesig groß, mit einem Maul voller gewaltiger Zähne.«


Die Augen des Boten wurden immer größer, und er schmückte seine Erzählung mit lebhaften Gesten aus. »Sie sagen, es kommt in der Dunkelheit und verschleppt jeden, der unvorsichtig genug ist, alleine in die Nacht hinauszugehen … und dann nimmt es sie mit in seine Höhle, um sie sich genüsslich einzuverleiben.«


Entsetzte Blicke trafen ihn, und Schweigen erfüllte nach diesen unheilvollen Neuigkeiten den Raum.


Irgendwann erhob sich der Bote und verabschiedete sich damit, er werde nun nach Hause zurückkehren, habe jedoch die Hoffnung, dass Anvyllor sich angemessen der verschiedenen ›Angelegenheiten‹, wie er es nannte, annehmen werde.


»Ja sicher«, antwortete dieser zerstreut, ließ dem Boten Wegzehrung einpacken und ein neues Wams für die Heimreise übergeben, bedankte sich dafür, dass er sie über die beunruhigenden Ereignisse in Kenntnis gesetzt hatte, und geleitete ihn zur Tür hinaus. Dann ging er zu den anderen zurück und setzte sich wieder neben Lumivhir.


Meliorphos warf Ardorvar, Cryptorios und Vhil einen fragenden Blick zu, und als alle drei nickten, räusperte er sich, sah Anvyllor, Lumivhir, Dheyrion und Fheondri der Reihe nach an und sagte dann: »Es gibt leider noch mehr schlechte Nachrichten.«


Auf alles gefasst machte Anvyllor eine Handbewegung, er möge bitte fortfahren.


»Habt ihr in letzter Zeit mal nach den Dunkelsteinen hier im Süden gesehen?«, fragte er zunächst.


Alle vier schüttelten erstaunt ihre Köpfe.


»Warum fragt Ihr?«, wollte Lumivhir wissen.


»Nun ja, die Dunkelsteine im Norden … hm … sie sind alle verschwunden.«


»Was?«, riefen Dheyrion und Fheondri gleichzeitig aus.


»Wie, verschwunden?«, fragte Lumivhir.


»Na weg!«, entgegnete Vhil knapp.


»Sie können doch nicht einfach weg sein«, meinte Dheyrion.


»Sind sie aber.«


Meliorphos schaltete sich erneut ein. »Eines Tages gingen wir die Route ab, um sie zu kontrollieren, und weg waren sie.«


»Das kann doch wohl nicht wahr sein.« Anvyllor sah ihn entgeistert an. »Ich dachte, niemand könne die Steine berühren, ohne tot umzufallen.«


»Ja«, erwiderte Cryptorios leise. »Das dachten wir alle.«


Anvyllor konnte es nicht fassen. Diese Tage, die zu den schönsten seines Lebens hatten gehören sollen, entwickelten sich langsam aber sicher zu einem wahren Alptraum.


»Hat denn irgendjemand eine Idee, was wir nun machen sollen?«, fragte er schließlich.


»Nun«, begann Meliorphos. »Bezüglich der Dinge, von denen der Bote berichtet hat, haben wir uns tatsächlich bereits ein wenig beraten, während du mit diesem draußen warst. Und Dheyrion hat uns auch von dem unheilvollen Geräusch erzählt, welches aus dem Brunnen am Rande des Dorfes dringt. Wie es scheint, gibt es doch einiges, um das wir uns – besser früher als später – kümmern sollten. Fheondri und Dheyrion haben sich insoweit bereit erklärt …«


»Wenn man das so nennen kann«, brummelte Fheondri dazwischen.


»… in den Brunnen hinabzusteigen und sich dort einmal umzusehen«, fuhr Meliorphos mit einem schmunzelnden Seitenblick in seine Richtung fort. »Da du und Lumivhir hier derzeit alle Hände voll mit dem Wiederaufbau der Häuser und der Versorgung derer zu tun habt, die in dieser schweren Zeit auf euch angewiesen sind, haben wir – dein Einverständnis vorausgesetzt – den Entschluss gefasst, dass sich eine weitere Gruppe von uns aufmachen sollte, um nach dieser geheimnisvollen Blauen Lady und dem Dämon zu suchen. Im Zuge dessen habe ich mir überlegt, könnte diese Gruppe sich dann auch gleich einmal nach den Dunkelsteinen umsehen. Wer genau an dieser Mission teilnehmen soll, ist allerdings noch nicht ganz klar. In dieser Hinsicht gibt es noch ein paar … hm … Unstimmigkeiten.«


Anvyllor sah ihn müde an. »Es ist kaum Vormittag, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich bereits den ganzen Tag geschuftet«, sagte er erschöpft und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.


Nachdem er kurz seinen Gedanken nachgehangen hatte, richtete er sich jedoch wieder auf, lächelte und sagte: »Dennoch bin ich sehr, sehr froh, dass ihr alle hier seid und uns tatkräftig unterstützt. In solchen Momenten wird mir wieder einmal klar, was es bedeutet und wie wertvoll es ist, Freunde zu haben, auf die man sich immer verlassen kann.« Er sah sie voller Wärme an. »Danke, meine Freunde.«


Dann meinte er schmunzelnd: »Und die Entscheidung darüber, wer auf die Suche nach der Blauen Lady, dem Dämon – und den Dunkelsteinen – gehen sollte, überlasse ich getrost euren fähigen Köpfen, aber ich bitte euch alle, seid vorsichtig.«


»Auch ihr beide!« Er sah zu Fheondri und Dheyrion hinüber, und Fheondri, der gerade mit seinem Stuhl herumgekippelt hatte, wäre beinahe nach hinten umgefallen, als er auf einmal direkt angesprochen wurde.


Im Grunde waren ihm die Anwesenden recht dankbar für diese kleine Ablenkung, denn das hierdurch ausgelöste Gelächter trug dazu bei, dass sich die aufgestaute Spannung im Raum zumindest ein wenig verflüchtigte.


»Vielleicht solltet ihr aber mit eurer Entscheidung noch warten bis Bregaloc eingetroffen ist, mit dem wir eigentlich jeden Tag rechnen«, fügte Anvyllor noch an. »Seid mir nicht böse, aber mir wäre irgendwie wohler, wenn er bei der Mission dabei wäre. Und ich könnte mir auch denken, dass er ziemlich verärgert wäre, wenn ihr aufbrechen würdet, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben.«


Den anderen war auch ›irgendwie wohler‹ bei dem Gedanken Bregaloc dabeizuhaben, und so hatte niemand etwas gegen den Vorschlag einzuwenden. Da sie das Gefühl hatten, dass die Zeit drängte, hofften sie allerdings, dass Bregaloc sich ein bisschen beeilen würde.
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Die, zu der die Blaue Lady sich am Anfang ihrer Existenz zugehörig gefühlt hatte, gab es nicht mehr. Sie hatte sie gesucht ... lange ... doch irgendwann hatte sie erkennen müssen, dass sie nicht mehr da war.


Ihrem Vorsatz entsprechend hatte sie damit begonnen, Lebewesen zu heilen. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass ihr dies auch gelänge ... bis zu dem Vorfall am gestrigen Tag. Ob wohl auch andere vermeintlich Geheilte wieder krank geworden waren?


Sie musste hier weg.


Irgendjemanden finden, der ihr sagen konnte, wer sie war und was hier vor sich ging.


Das Stroh von ihrer Kleidung und aus ihren Haaren schüttelnd, warf sie einen vorsichtigen Blick aus der Tür des Schuppens und machte sich, nachdem sie nichts Beunruhigendes in der näheren Umgebung entdecken konnte, im Dunkel der Nacht auf den Weg nach Süden.
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Das Geräusch wurde nicht unbedingt lauter, aber durchdringender, und die damit verbundenen Schmerzen schlimmer. Es entschied sich, aus der Erde aufzusteigen, um seinen Weg oben fortzusetzen, wo das Summen durch die vielen anderen Geräusche, die dort zu hören waren, überdeckt werden würde.


Unter lautem Gepolter brach es aus der Gesteinsschicht heraus und hielt inne.


Wie lange war es her, dass es den Himmel gesehen hatte? All die vielen Lichter und die beiden großen, besonders hellen Flecken, die ihm nun entgegenstrahlten?


Es hatte vergessen, wie schön die Ober-Erde war. Hatte vergessen, wie gerne es einfach nur dagelegen und den Himmel betrachtet hatte.


Damals . . .
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Zwei Tage später, im Thronsaal herrschte wieder einmal hektisches Durcheinander, da eine Gruppe Arbeiter früher zum Mittagessen erschienen war als geplant und so mit denen kollidierte, die noch nicht mit dem Essen fertig waren, klopfte jemand polternd an das Eingangsportal, und mit einer frischen Brise im Schlepptau stapfte Bregaloc fröhlich strahlend zur Tür herein, das linke Auge verdeckt von einer schwarzen Augenklappe, die ein leuchtend roter Bären-Totenkopf zierte.


Dheyrion und Fheondri, die nahe der Tür gestanden hatten, eilten sofort auf ihn zu, und Fheondri warf sich zur Begrüßung an seine breite Brust.


Nachdem die beiden ausgiebig geknuddelt – doch, ja, Bregaloc machte so was tatsächlich – und er und Dheyrion sich etwas weniger enthusiastisch, aber nicht weniger warmherzig begrüßt hatten, zeigte Fheondri auf die beeindruckende Augenklappe und fragte neugierig: »Was ist denn mit dir passiert?«


»Tja, weißt du«, erklärte Bregaloc breit grinsend. »Mir hat eine Möwe ins Auge geschissen, und da hab ich es einfach herausgenommen und der Möwe hinterher geworfen. Hat sie mitten auf der Stirn getroffen. Daraufhin ist sie wie ein Stein vom Himmel gefallen und ins Meer gestürzt. Und da hat sie dann ein Hai mit einem Happs verschlungen!«


»Echt?«, fragte Fheondri mit einer Begeisterung, die dem traurigen Schicksal der Möwe nicht wirklich angemessen war.


»Nein«, entgegnete Bregaloc, klopfte ihm auf die Schulter, ging dann an ihm vorbei zu Vhil und umarmte diesen herzlich. »Vhil, mein alter Freund«, hörte Fheondri noch, der Rest der Unterhaltung ging im allgemeinen Stimmengewirr unter.


»Wie? Was?«, stotterte er Bregaloc verwirrt hinterher. »Hä?« Sein Blick war ein einziges Fragezeichen.


Er drehte sich zu Dheyrion um und sah ihn entrüstet und mit sich schon aufplusterndem Gefieder an. »Das macht der doch mit Absicht!«, meinte er verärgert. »Er weiß ganz genau, wie sehr ich es hasse, wenn jemand Geheimnisse vor mir hat!« Und


sein Gefieder sträubte sich noch entrüsteter, als Dheyrion daraufhin in herzhaftes Gelächter ausbrach.


Bregaloc hatte sich zwischenzeitlich durch das allgemeine Gedränge hindurch bis zu den ehemaligen Magiern, Anvyllor und Lumivhir gekämpft, und Fheondri und Dheyrion versuchten nun, ihm zu folgen.


Das gestaltete sich jedoch als erheblich schwieriger als die beiden gedacht hatten, da sie leider nicht über eine solch imposante Statur verfügten wie Bregaloc und sich die Menge vor ihnen leider nicht teilte.


Endlich hatten sie es – dank des noch immer etwas entrüsteten Fheondris und seines daher etwas größeren ›Wendekreises‹ – geschafft und hörten gerade noch, wie Bregaloc erzählte, warum er alleine zu den Festlichkeiten gekommen war und seine Männer ihn bedauerlicherweise nicht hatten begleiten können.


In seiner Heimat Torktrasil, in der es auch früher öfter zu Unstimmigkeiten zwischen den Stämmen gekommen war, seien ernsthafte Unruhen und Kämpfe ausgebrochen, nachdem der ausgleichende Einfluss der Hüterinnen verschwunden war. Um alles ›einigermaßen ruhig im Kochtopf zu halten‹, wie er es ausdrückte, seien seine Männer dort geblieben, um den Truppen beizustehen.


Da es ihm aber wichtig gewesen sei, diesen besonderen Anlass mit seinen Freunden zu feiern, habe er sich eine kleine Auszeit gegönnt.


»Die kommen ja wohl auch mal eine kurze Zeit ohne mich aus«, erklärte er nachdrücklich.


Als dann endlich ein etwas größerer Tisch frei wurde, setzten sich alle gemütlich zum Essen zusammen. Und obwohl sie das nicht gerne zu diesem frühen Zeitpunkt seiner Ankunft taten, ihnen aber bewusst war, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten, erzählten seine Freunde ihm auf sein »Und? Was gibt es denn bei euch so Neues?« und »War das so vorgesehen, dass all die Leute hier zur Feier des Tages bei euch einziehen?« von den Ereignissen, die sich in ihrem kleinen Königreich in den letzten Tagen zugetragen hatten.
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Vorsichtig bewegte es sich weiter.


Seine Augen waren empfindlich geworden in den Zeiten der Dunkelheit. Am Tage vergrub es sich daher wenige Meter unter der Erde, um dort still liegenzubleiben, damit niemand auf es aufmerksam wurde ; bei Nacht kam es dann wieder hervor, um seinen Weg fortzusetzen.


Es fürchtete sich vor den Ober-Erdern.


Es erinnerte sich, dass sie ihm wehgetan und es unter die Erde getrieben hatten.


Sie hatten gejohlt und Freudentänze aufgeführt, als es sich entschloss, nicht mehr auf die Ober-Erde zurückzukehren, und in den Tiefen der Welt verschwand.
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Sie gönnten sich noch einen gemeinsamen Tag miteinander, bevor sich die erste Gruppe zum Aufbruch bereit machte. Sie hatten sich letztlich dafür entschieden, dass Bregaloc, Vhil, Ardorvar und Ymedislar sich auf die Suche nach dieser geheimnisvollen Blauen Lady machen sollten, wobei Ardorvar nicht so ganz glücklich über die Tatsache war, dass Ymedislar sie begleitete. Für ihn war Ymedislar noch zu unreif und kindhaft, viel zu neugierig und begeistert von allem und jedem, und – was sie auf der Reise nach Ardorvars Meinung wirklich in Schwierigkeiten bringen konnte – er zeigte grundsätzlich überhaupt keine Angst.


Doch Vhil hatte den jungen Mann ins Herz geschlossen.


»Vermutlich, weil er ihn stets Meister Vhilomerus nennt«, hatte Ardorvar irgendwann einmal verärgert gegenüber Meliorphos verlauten lassen.


Da Ymedislar unbedingt auf die Suche mitkommen wollte, hatte Vhil daher so lange argumentiert, bis er die Gruppe schließlich überzeugt hatte.


Fheondri und Dheyrion sollten heute zunächst nur einen Blick in den Brunnen werfen. Anschließend wollten sie dann erneut darüber beraten, wie in dieser Angelegenheit weiter vorzugehen sei.


Nachdem also die erste Gruppe mit all ihren guten Wünschen aufgebrochen war, machten sich die anderen auf den Weg hinunter ins Tal. Sie fuhren mit einem Gefährt auf der Serpentinenstraße abwärts, da Meliorphos bei seinem ersten Besuch im Goldenen Tal hatte feststellen müssen, dass er unter Höhenangst litt.


Und er würde – wie er mehrfach vehement erklärt hatte – auf gar keinen Fall und unter gar keinen wie auch immer gearteten Umständen je wieder einen Fuß in diesen vermaledeiten Aufzug setzen!


Das Gefährt war ebenfalls eine Erfindung von Anvyllor, an der er lange herumgetüftelt hatte. Nun führte vom Beginn der


Serpentinenstraße oben am Berg bis ins Tal hinunter eine Führungsschiene am Wegesrand entlang, in die eine Seil- und Zahnradkonstruktion eingearbeitet war, die das Gefährt gemächlich den Berg hinunterbrachte.


Sobald es das Tal erreicht hatte, rastete oben ein Hebel ein, der durch einen starken Ruck am Seil wieder gelöst werden konnte. Eine ausgeklügelte Konstruktion auf dem Berg veranlasste das Seil sodann, sich wieder aufzurollen und brachte das Gefährt genauso gemächlich wieder den Hügel hinauf.


Im Tal angekommen, verließen sie das Gefährt und gingen zu Fuß zu dem Brunnen am Ortsrand weiter.


Bereits aus einiger Entfernung war das Summen wahrnehmbar, jedoch noch eher im unterschwelligen Bereich. Lumivhir bemerkte lediglich, wie sich die kleinen Härchen auf ihren Unterarmen aufzustellen begannen und ein ungewisses Schaudern sie erfasste. In einer unbewussten Geste strich sie sich fröstelnd mit den Händen über die Arme.


Am Brunnen angelangt, blieben sie stehen und sahen sich unsicher und mit besorgten Gesichtern an. Zweifellos ging hier irgendetwas Unheimliches vor sich.


Letztlich war es Meliorphos, der einen beherzten Schritt nach vorne machte, zusammen mit Anvyllor, der zu ihm getreten war, alle Bretter beiseiteschob, die den Brunnen bedeckten, und hinunter in den dunklen Schacht blickte.


»Wie die beiden gesagt haben … nichts zu sehen«, meinte er nach einer Weile. »Tja, dann sollten wir wohl mal einen richtigen Blick hineinwerfen.«


Er sah Dheyrion und Fheondri auffordernd an, und Dheyrion begann sofort damit, sich das Geschirr anzulegen, an dem sie herabgelassen werden sollten. Nach einem kurzen Augenblick und einem gebrummelten »Ach, was soll's« tat Fheondri es ihm schließlich gleich.


Cryptorios legte beiden jeweils eine Glühkugel in die Hände, und schon ging es abwärts in die finsteren Tiefen.


Langsam zogen die verwitterten und mit altem Moos und Flechten überzogenen Steine an ihnen vorbei. Außer dem Summen war kein Laut zu hören. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie weit unten die Brunnensohle erkennen konnten.


»Und?«, hörten sie Anvyllor da rufen. »Irgendwas zu sehen?«


»Nein!«, rief Dheyrion zurück. »Nur Moos und Steine!«


Eine ganze Zeit lang später erreichten sie den Grund des Brunnens. Die Füllschicht war vollkommen trocken, kein bisschen Feuchtigkeit war in dem Brunnen zurückgeblieben.


Dheyrion und Fheondri drehten sich einmal um sich selbst und leuchteten die Umgebung aus, doch es gab nichts Besonderes zu sehen. Sie gingen an der Schachtmauer entlang und tasteten die einzelnen Steine ab, aber wie es schien würden sie hier, was den Ursprung dieses unheimlichen Geräusches betraf, nicht fündig werden.


Dheyrion trat in die Mitte des Brunnens und warf einen nachdenklichen Blick nach oben.


Plötzlich sackte er bis zu den Knien in den Boden ein.


»Fheondri!«, stieß er alarmiert hervor, ließ die Glühkugel fallen und grub seine Hände in die Erde vor ihm.


Fheondri legte schnell seine Glühkugel an der Mauer nieder, machte einen großen Schritt auf ihn zu, packte seine Hände und hielt ihn fest.


Keinen Moment zu früh, denn auf einmal löste sich der Boden unter Dheyrion in nichts auf, und er hing frei schwebend und mit strampelnden Beinen in einem klaffenden Loch von etwa siebzig Zentimetern Durchmesser. Ohne Fheondri wäre er sofort darin verschwunden, denn durch den Ruck hatte sich sein Geschirr so weit gelöst, dass er einfach hindurchflutschte.


»Hey!«, hörten sie da erneut Anvyllors Stimme, dieses Mal eindeutig besorgt. »Was ist denn da unten los bei euch? Alles in Ordnung?«


Fheondri war noch damit beschäftigt, Dheyrion aus dem Loch herauszuziehen. Der Boden unter ihm rieselte allmählich ebenfalls dem Schlund entgegen, und so fand er keinen richtigen Halt für seine Füße und rutschte immer wieder nach vorne. Dheyrions Glühkugel kullerte an ihm vorbei und verschwand in der Tiefe.


Fheondri ließ sich auf sein Hinterteil fallen und stemmte die Beine in den Boden, doch seine Füße rutschten dennoch immer weiter. Dheyrion war inzwischen in dem Loch nicht mehr zu sehen, nur noch seine Hände konnte er erkennen, die er verzweifelt umklammerte.


»Zieht uns rauf!«, schrie er schließlich voller Panik nach oben. »Zieht uns rauf! Schnell!«


Ein Ruck ging durch sein Geschirr, als man oben hektisch begann sie hochzuziehen. Erst als ihnen das Geschirr von Dheyrion förmlich entgegengeflogen kam, bemerkten sie, dass niemand mehr daran hing. Noch angespannter zogen sie Fheondris Geschirr nach oben, das im Gegensatz dazu auf einmal sehr viel schwerer war.


Lumivhir tigerte unruhig um den Brunnenrand herum. Sie hatten nur die beiden Glühkugeln mit hierher genommen, und außer einem fernen Schein weit unten im Schacht konnte sie nichts erkennen.


Die Minuten zogen sich scheinbar endlos dahin, während die Männer sich damit abwechselten, die plötzlich so schwere Fracht wieder nach oben zu befördern.


Endlich sah Lumivhir Fheondris buschige Federhaube im Tageslicht auftauchen, und kurz darauf erkannte sie aufatmend, dass Dheyrion an seinen Beinen hing.


Mit vereinten Kräften hievten sie die beiden aus dem Brunnen heraus, die sich erst einmal auf dem Boden niederließen, da ihre zittrigen Beine sie kaum noch trugen.


»Was ist denn passiert?«, fragte Meliorphos, beugte sich fürsorglich zu ihnen hinunter und gab ihnen Wasser zu trinken, das sie nach dem ausgestandenen Schrecken dankbar entgegennahmen.


»Der Boden ist auf einmal unter mir weggebrochen, und dann hat sich das Geschirr auch noch gelöst, und ich wäre beinahe in dem Loch verschwunden«, erwiderte Dheyrion, noch immer etwas atemlos. »Und da die Erde weiter in das Loch gerieselt ist, konnte Fheondri mich kaum festhalten und wäre fast auch hineingerutscht. Zum Glück hat sein Geschirr gehalten.«


»Ja, was habt ihr euch da bloß zusammengebastelt?« Fheondri schüttelte sich noch nachträglich vor Unbehagen.


»Und der Boden des Brunnens war plötzlich weg?«, hakte Meliorphos nach.


»Nein«, antwortete Dheyrion. »Da war nur auf einmal ein Loch in der Mitte des Bodens.« Er nahm die Arme auseinander. »Ungefähr so groß.«


Meliorphos sah ihn nachdenklich an. »Wer auch immer dieses Loch geschaffen hat, war vermutlich dafür verantwortlich, dass der Brunnen seinerzeit ausgetrocknet ist«, sagte er dann. »Die Frage ist nur, zu welchem Zweck wurde dieses Loch überhaupt gebohrt?«


»Auf jeden Fall hatte ich das Gefühl, als ob das Geräusch dort unten in der Tiefe … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … irgendwie deutlicher war«, meinte Dheyrion. »Wir sollten daher …«


»Ich geh da nicht mehr rein!«, unterbrach ihn Fheondri bestimmt, der genau wusste, worauf Dheyrion hinauswollte.


»Na, dann muss ich wohl jemand anderen mit hinunter nehmen«, erwiderte Dheyrion ruhig, stand auf und klopfte sich den Schmutz aus dem Fell.


»Was?« Fheondri sah ihn empört an und sprang ebenfalls auf. »Das wär ja noch schöner. Du wirst mir da nicht ohne mich reingehen!«


»Dann wirst du mich wohl oder übel begleiten müssen.« Dheyrion grinste ihn entwaffnend an.


»Also, das ist doch …« Fheondri steckte fest – und er wusste es.


Die anderen standen um sie herum und lauschten amüsiert dem Wortgefecht der beiden – für alle immer wieder ein Genuss.


»Na, was ist nun?«, fragte Dheyrion herausfordernd.


»Schön«, gab Fheondri biestig zurück. »Wie du willst.« Er warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, den Dheyrion jedoch gelassen erwiderte. »Aber ohne meinen Rucksack gehe ich nirgendwohin, dass du's bloß weißt!«


Und damit stapfte Fheondri zurück zu ihrem Gefährt, wo er sich schmollend in der hintersten Ecke niederließ und sich vornahm, bis zu ihrer Rückkehr zum Schloss kein einziges Wort mehr mit keinem von ihnen zu wechseln – ein Vorsatz, der genau bis zur ersten Kurve der Straße anhielt; seine Frohnatur machte es ihm nun einmal recht schwer, längere Zeit schlechte Laune zu haben oder böse auf jemanden zu sein.




Wieder unterwegs


Was wäre das Leben,


hätten wir nicht den Mut,


etwas zu riskieren




Vincent van Gogh 1853 - 1890
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Fheondri und Dheyrion packten gewissenhaft ihre Rucksäcke. Nun ja, zumindest Dheyrion, denn Fheondris Rucksack glich eher einem Fass ohne Boden, da auch in ihm ständig irgendwelche Dinge auf Nimmerwiedersehen verschwanden – ein Phänomen, für das Dheyrion noch keine Erklärung gefunden hatte.


Inzwischen hatte Fheondri sich wieder beruhigt und freute sich sogar beinahe auf ihr neues gemeinsames Abenteuer.


Als sie fertig gepackt hatten, gingen sie nach unten in den Thronsaal. Dieses Mal würde sie nur eine kleine Gruppe ihrer Freunde ins Tal begleiten, die sie in den Brunnen hinablassen würde – und sie würden den Aufzug nehmen. Lumivhir ließ es sich dennoch nicht nehmen, ebenfalls bis zum Brunnen mitzukommen. Von den anderen verabschiedeten sie sich bereits hier.


Meliorphos sah sie mit einem aufmunternden Lächeln an. »Wir werden in Gedanken bei euch sein«, sagte er. »Und wenn ihr Hilfe brauchen solltet, schickt nach uns, und wir werden kommen. Das verspreche ich euch. So schnell wir können.«
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